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Das Tagebuch - 21.05. - 02.06.2022

21.05.2022
Marina Pignataro, Lipari - Hafentag

Nach den ersten Bordarbeiten und etwas Faulenzen, die Nacht war ja super angenehm und ruhig, radeln
wir für eine Einkaufsrunde ins Städtchen. Der Supermarkt bietet sogar einen Lieferservice an Bord, was
wir auch gleich nutzen.

Nachdem die Lieferung eingetrudelt ist, radeln wir erneut los. Im Vergleich zu allen anderen Inselchen ist
Lipari regelrecht Großstadt. Es gibt auffallend  viele Touristen - relativ gesehen, normalerweise wären es
noch wesentlich mehr - und das Städtchen hat sich reichlich herausgeputzt, aber auf angenehme Weise.
Nicht zu viel Schick und zu viel Hochglanz. Uns gefällt es und wir schlendern durch die Straßen und Gäss-
chen, kehren in Sackgassen um und besuchen den alten Hafen. Hier steht ein unscheinbares Kirchlein,
das man unbedigt besuchen sollte. Innen eine Miniaturstadt, die sich fast über die ganze Länge der nörd-
lichen Längsseite hinzieht. In ihr ist beinahe zeitgenössisches Leben mit der biblischen Krippensituation
verwoben. Fotos dazu sind bereits in dem vorausgegangenem Tagebuch aufgenommen. Ebenso ein paar
Ansichten des Kirchleins in einem alten Gemälde und einem nicht ganz so alten Bühnenbildentwurf.

So ganz haben wir den Zusammenhang des Zitates mit den ausgestellten und käuflich erwerbaren Obsidianen nicht verstanden. Vielleicht ging es
dem Händler und Kunsthandwerker nur um die Aussage „Steine lügen nicht“ oder „Steine sind ewig“ oder „Steine mainpulieren nicht“. Vielleicht
stammen Zitat und Foto aus einem völlig anderen Zusammenhang, uns fehlt da womöglich auch nur das Wissen. Wie auch immer, das Zitat
besagt: „Diejenigen, die uns nicht manipulieren können, versuchen, andere gegen uns zu manipulieren.“ Ausschnitt der Fensterdekoration in
einer Ladenwerkstatt für Obsidianschmuck und -kunsthandwerk in Lipari.



Nach einem Blick auf die Boote der Langleinenfischer, die im alten Ha-
fen zu Hause sind, stolpern wir über eine Obsidian-„Manufactur“ und
Anke ersteht einen Obsidian–Anhänger.

Wir lernen bei dieser Gelegenheit ein paar Dinge zu Obsidian, Bims-
stein und Vulkanismus. So handelt es sich beim Obsidian chemisch be-
trachtet um mehr oder weniger das gleiche Gestein wie bein
Bimsstein. Beide besitzen im Grunde auch die gleiche Masse, nur ist
der Bimsstein ausgesprochen porös, so dass die in den Poren einge-
schlossenen Gase den Stein schwimmen lassen. Er bildet sich, wenn in
der Lava des Vulkans, also der Schmelze, ein hoher Anteil an Wasser
oder anderer flüchtiger Stoffe, wie Kohlenstoffdioxid, enthalten sind,
die das Gestein aufblähen. Sind diese flüchtigen Komponenten nicht
enthalten und wird die Lava sehr schnell abgekühlt, dann bildet sich
dagegen der Obsidian, gewissermaßen eine Art natürliches Glas.

22.05.2022
Marina Pignataro - Baja Milazzese, Panarea

Am Morgen füllen wir unseren Frischwasservorrat auf und Duschen
noch einmal in den „Facilities“, dann verlassen wir den Hafen. Heute
gibt es keinen Wind, also wird mal wieder motort. Es ist zwar dunstig,
aber die Sicht reicht aus und beeinträchtigt das Fortkommen keines-
falls. Sie gibt der Meeres- und Insellandschaft eher einen besonderen
Reiz. Als wir um Punta Cappelluzza im Osten Liparis rumgehen tauchen vor uns Panarea und gleich rechts
daneben der Stromboli im Dunst auf und hinter uns schiebt sich die schwache Kontur des Ätna an den
Flanken von Vulcano vorbei. Wann hat man schon das Vergnügen gleich drei Vulkane zugleich zu sichten,
bzw. fast auf einer direkten Verbindungslinie zwischen ihnen zu segeln?

Die Fahrt ist ruhig und sonnig. Und kurz. Es sind keine zwei Stunden vergangen, als wir zunächst MAGOS
Nase in die kleine Bucht Cala Junco westlich von Punta Milazzese stecken. Überraschenderweise liegen
hier bereits vier Boote vor Anker, da ziehen wir uns lieber wieder zurück und ankern in der uns ver-
trauten Bucht nebenan. Nach der größten Mittagshitze wird das Dinghi mit Flossen, Schnorcheln, Tau-
cherbrillen, Klappdraggen (Anker) und diversen anderem Krams beladen und wir tuckern um Punta
Milazzese herum. Überraschenderweise liegt hier jetzt nur noch ein Boot, die hübsche, britische Klassike-
rin HEATHER. Die anderen sind verschwunden. Wir schmeißen den Dinghi-Anker in einen Sandspot in einer
Nebenbucht, die uns vor ein paar Tagen als super geeigneter Hafen für das Bronzezeitdorf erschienen
war, und wenig später lassen wir uns über die Wülste des Dinghis ins Wasser plumpsen. Unter uns ein
lebhafter Unterwassergarten mit Posidonia, Felsen, Geröll, irgendeinem anderen Gekraut, offenen Sand-
flächen. Alles bunt gemischt. Und mit etwas Geduld entdecken wir eine Menge unterschiedlichster Fisch-
lein, und Martin ist schon wieder todunglücklich,
dass er nicht mindestens drei Fischführer für das
Mittelmeer an Bord hat.

Abends wird es zunehmend dunstig und jetzt ist
es Anke, die meint, todunglücklich sein zu müs-
sen; denn bei dem nach wie vor herrschenden
Dunst wird man den Ätna nicht sehen können.
Stephanie und Dirk hatten uns informiert, dass
der Ätna ziemlich aktiv ist und sie ihn gestern von
ihrem Ankerplatz - also genau von hier aus (!!!) -
hatten beobachten können. Wir haben aber doch
noch Glück. Mit zunehmender Dunkelheit wird die
Sicht wieder besser, und schließlich können wir in
unseren Ferngläsern sowohl die zu Tal gleitende

Eine der typischen Gassen in Lipari

Auf Panarea gelingen uns erstmals ein paar Unterwasseraufnahmen.



Lavazunge als auch unzählige schnell aufeinander fol-
gende Eruptionen beobachten. Etwa alle 5 bis 10 Sekun-
den scheint der Ätna irgendetwas Glühendes
auszuspucken. Und er leuchtet die ganze Nacht vor sich
hin. Wie ein Leuchtfeuer.

23.05.2022
Baja Milazzese - Stromboli

Kein Wind. Motoren ist auch heute angesagt. Um die
Ecke, zwischen Panarea und den östlich davon liegenden
Felsen hindurch. Vor uns der Stromboli klar in Sicht und
achteraus die Konturen von Lipari, Vulcano, und schwach
die sizilianische Küste und ganz schwach auch heute der
Kegel des Ätna.

Als der Stromboli vor uns plötzlich eine kräftige Aschewol-
ke ausspuckt ändern wir unsere Absichten. Statt direkt
den Ankerplatz anzusteuern, wollen wir die Insel zunächst
im Westen runden. Vielleicht wird uns heute noch etwas
geboten. Im AIS sehen wir MALAIKA schön außerhalb des
Sperrgebiets am Fuße der sogenannten „Lavarutsche“ auf
Gegenkurs. Ein kurzes Telefonat: Sie wollen nach Panarea
und dann Richtung Straße von Messina.

Als wir am Westufer, das ist das mit der Lavarutsche, ent-
langtuckern macht der Stromboli wohl gerade Mittags-
pause. Keine aufregenden Aktivitäten zu sehen. Na gut.
Dann also weiter zum Ankerplatz.

Um halb vier landen wir mit dem Dinghi am schwarzgrau-
en Ufer an. Das Anlandemanöver klappt gut, aber beim
Heraufzergeln des Dingis auf den Strand setze ich mich
auf den Hintern, als das Dinghy plötzlich seinen Wider-
stand aufgibt. Hat sicher lustig ausgesehen, aber damit
war nicht zu rechnen, also hat Anke es auch nicht gefilmt.

Unser Guide links im Bild erzählt uns von den Lebensbedingungen
auf Stromboli. - Unsere Truppe strebt zügig durch eine blühende

Wildnis. - Mit Erreichen des Zielpunktes auf rund 400 Metern Höhe
ist der Gipfel des Vulkans immerhin wieder sichtbar, und er

dampft auch ein kleines bisschen, das lässt hoffen.





Wanderschuhe, leichte Kleidung, warme Fleecejacken, Kappen, Wanderstock für Anke, Wasser, jede
Menge Fotozeugs haben wir eingepackt. Wir schleichen zunächst durch enge Gassen zur Kirche des
Ortes. Bloß nicht zu früh ins Schwitzen kommen. Davor gibt es einen hübschen Platz mit Aussicht auf An-
kerplatz, Stromboliccio und Meer, Restaurant und Kiosk. Rings um die Kirche haben mehrere Touranbie-
ter ihre Läden konzentriert. Wir hatten vorab auf Empfehlung der Dame von der Marina in Lipari bei
„Magma Trek“ gebucht.

Unser Anbieter nutzt heute blaue Helme (es besteht Helmpflicht für den Aufstieg zum Vulkan) und damit
ist unsere Gruppe eindeutig von den schwarzen, roten und weißen Schutzhelm-Gruppen der anderen An-
bieter zu unterschieden.

Der recht junge Führer - an dieser überflüssigen Feststellung lässt sich ablesen, wie alt der Verfasser ist -
stammt von der Insel. Er gibt sich viel Mühe, alles mögliche, was sich am Wegesrand ergibt, zu erklären.
So stoßen wir auf einen erst jüngst gepflanzten Rebacker mit den für die Liparischen Inseln typischen
Malvasia-Reben. Der Weinbau bot den Einwohnern vor etwas mehr als hundert Jahren ein zwar nicht von
großem Wohlstand geprägtes, aber doch gutes Leben. Der vulkanische Boden ist wie gemacht für die
Weinrebe. Dann trat aber Anfang des 20. Jahrhunderts die Reblaus auf und führte wie fast überall in
Europa zum Zusammenbruch der Weinproduktion. In der Folge verließen rund 70% der hier lebenden
Menschen die Insel und suchten ihr Glück anderswo.

Unser Führer zeigt uns auch Kapernknospen und später auch erste aufgesprungene Kapernblüten. Die
meisten Kapern würden hier wild geerntet, nur wenige gezielt kultiviert. Er wundert sich bei der Gelegen-
heit, wie seine frühen Vorfahren hier überhaupt existieren konnten, denn auf der Insel gibt es kein Was-
ser, d.h. keine Quellen. Heute wird das Wasser von einem Tankschiff gebracht.

An einer für uns Laien kaum wahrnehmbaren Lavaspur stoppt er. Hier hat es vor rund 2.000 Jahren einen
Lavastrom gegeben, der bis ans Ufer des Vulkans und damit auch der Insel hinunterglitt und dort die Ter-
rasse aufgebaut hat, auf der sich die beiden Ortschaften heute ausdehnen.

Um es uns nicht zu leicht zu machen, wird der Aufstieg von einem zwischenzeitlichen Abstieg unterbro-
chen. Wir müssen durch eine Art Kluft, in der der Berg förmlich aufgebrochen ist. Unser Führer meint,
man kann hier an den Flanken der Kluft den Stromboli lesen wie ein aufgeschlagenes Buch.  Die dann fol-
gende Aufstiegsstrecke ist wieder reichlich schweißtreibend, wobei ich sicherlich alle Gruppenrekorde
breche. Seit meiner Herz-OP  bin ich diesbezüglich besonders auffällig. Dabei sollte es anders herum sein:
Starke Schweißentwicklung kann eher als Zeichen eines Herzproblems gedeutet werden, nach der OP
sollte es eher besser sein. Nicht bei mir offenbar. Immerhin, wir überholen die erschöpft pausierende rot
behelmte Vorgruppe und setzen uns auch von den Verfolgergruppen weiß und schwarz ab. Das hat den
Vorteil, dass wir die ersten am Ziel auf 400 m Höhe sind und uns die besten Plätze sichern können. Aber
keine Sorge, es ist genug Platz für alle da. Höher ist nicht erlaubt wegen der Vorwarnzeit von nur zehn
Minuten im Ernstfall.

Angekommen gibt es noch ein paar Unterrichtseinheiten Vulkankunde, einen Sonnenuntergang im Meer,
und dann Warten auf die einbrechende Dunkelheit und Warten auf DEN Ausbruch. Der Stromboli glüht
auch munter vor sich hin, aber meist hinter der für uns sichtverschattenden Gipfelkontur. Es gibt leider
nur einen einzigen größeren Feuerpuff und
dann viele kleine, aber unscheinbare und
unfotogene Glüheinlagen. Schön fürs Auge,
also für uns, aber kaum zu erfassen mit der
Kamera. Und ich hab nicht dran gedacht, ein
Stativ für Langzeitbelichtungen mitzuneh-
men. Ich Trollo.

Den Abstieg im Dunkeln unterbrechen wir
im Restaurante Osservatore. Wieder gibt es
Thunfischtartar, diesmal ganz anders ange-
macht mit Trauben, Paprika und Granatap-
felkernen, für Anke Lamm und für mich

Der Vollmond leuchtet für uns, als wir in der Finsternis zum Boot zurückkehren.



Nudeln. Und natürlich heimischen Weißwein. Interessanterweise lässt sich der Gipfel und dessen Aktivi-
täten heute von hier fast besser beobachten als von unserem Aussichtspunkt zuvor. Der Stromboli kokelt
da oben den ganzen verbleibenden Abend vor sich hin, aber einen spektakulären Ausbruch gibt er nur
einmal zum Besten, just als Anke auf dem Örtchen verschwunden ist und ich meine Kamera nicht einsatz-
bereit habe. Was soll´s, Hauptsache, überhaupt gesehen. Rückfahrt mit dem kostenlos gebotenen Service
eines Minivan, dessen Tür Anke beim Einstieg aus den Angeln reißt. Die nächtliche Fahrt, also abgesehen
von den Autoscheinwerfern bei völliger Dunkelheit, ist ein Erlebnis. Man fragt sich, wie die Autos das
überhaupt aushalten. Absolut holperig. Und eng. Die Spiegel sind per se angeklappt, für sie gibt es keinen
Patz auf der Straße. Und Fußgänger und Au-
tos passen an manchen Stellen ebenfalls
nicht aneinander vorbei.

Wir legen unsere Helme vor der Tür unseres
Anbieter-Ladengeschäfts ab, eilen dann hin-
unter zum Dinghi. An Bord noch ein Schlück-
chen zum Tagesausklang, dann noch
ausgiebig den Schweiß abgeduscht und ab in
die Kojen.

24.05.2022
Stromboli - Marina Tropea

Im Laufe des Morgens nehmen viele der An-
kerlieger ihre Anker hoch und machen sich auf
den Weg. Die meisten zu einer der nahen Nachbarinseln. Wir dagegen schlagen einen fast östlichen Kurs
ein, einen Hauch südlicher als Ost, da wir Tropea besuchen wollen. Man hat uns das an der italienischen
Festlandsküste gelegene Städtchen als besonders hübsch empfohlen.

Nach etwa 20 Meilen Motorfahrt bei spielglatter See kommt überraschend ein nördlicher Wind auf, den
wir nutzen können. So schaffen wir es, das letzte Drittel der Strecke unter Segeln zurück zu legen. Nicht
schnell, aber immerhin. Von Süd kommt ein uns bekanntes Boot, die niederländische FLEGMA. Dank AIS-
kann man so etwas heute oft feststellen, d.h. sofern beide Boote entsprechend ausgerüstet sind.

Unterwegs zur Festlandsküste - und vor allem: Wir können segeln!

Tropea



Wir gehen in die Marina, lassen uns von dem geforder-
ten Preis erschrecken, bleiben aber dennoch. Heute
sind wir allerdings zu müde für größere Aktionen, da-
her bleiben wir in der Marina und kochen an Bord.
Nonstop beschallt durch die Lautsrecheranlage des
nahen, zur Zeit noch nicht geöffneten Swimmingpools.
Wenn es nur Musik wäre, könnnte es ja ganz nett sein.
Doch der größte Teil der Radio-Sendung besteht aus
hektischem Diskussionsgelaber. Anke macht sich
schließlich auf und findet einen Mitarbeiter eines der
auf dem Marinagelände gelegenen Restaurants. Er
wird schauen, was sich machen lässt, und tatsächlich,
nach 10 Minuten sind die Lautsprecher aus. Wohltuen-
de Ruhe kehrt ein.

25.05.2022
Marina Tropea - Hafentag

Da wir wieder mal reichlich Wasser haben, ist zunächst
Putz- und Waschtag angesagt. Der ganze schwarze Vul-
kanstaub muss von Bord, und es erstaunt uns wenig,
dass sich dabei auch noch jede Menge Saharastaub aus
Marina di Ragusa blicken lässt. Danach sieht das Boot
wieder halbwegs gut aus. Das Dinghi hat auch eine
Putz- und Spülbehandlung bekommen, was ihm durch-
aus neue Pracht verleiht.

Danach warten wir, bis die Nachmittagssonne nicht
mehr ganz so heftig vom Himmel brennt, dann geht es
über einen steilen Treppenaufstieg in die historische
Altstadt von Tropea. Die ersten Straßen und Gassen
sehen noch sehr verlassen aus, doch dann zeigt sich
schnell, dass Tropea ein touristisches, d.h. also auch
gerne besuchtes Kleinod ist. Wir schlendern ziellos um-
her, stoßen auf eine Art Aussichtsplatz (aufs Meer)
zwischen den Gebäuden, die an der senkrecht abfal-
lenden Felskante errichtet sind, finden Hinweise auf
lokale Essenspezialitäten, genießen neue und versteck-
te Eindrücke und zwischendurch wieder Ausblicke.
Nach Sondierung der Möglichkeiten, uns mit Lebens-
mitteln zu versorgen kehren wir erstmal auf zwei Kalt-
getränke ein. Anke testet einen Spritz Limoncello, der
durchaus gut schmeckt, dessen Alkoholgehallt aber
reichlich bemessen ist. Ich beschränke mich dagegen
auf ein kühles und kalkulierbares Gezapftes.

Danach marschieren wir zu den Supermärkten in den
äußeren Vierteln der Stadt. Im Diper kaufen wir reich-
lich ein, nachdem wir zuvor geklärt haben, dass wir
mitsamt unserer Einkäufe per Taxi zum Boot gebracht
werden können. Beim Geräume der vielen Kartons in
den Einkaufswagen lege ich meine Kamera mal eben in
eins der Regale vergesse sie dort. Es dauert aber nicht
allzu lange, da werde ich von zwei Mitarbeitern des
Supermarktes mit bedenklich wiegenden Köpfen auf- Trotz der spannenden Gemäuer - in Tropea fesseln uns vor allem die

Farben, seien sie gezielt eingesetzt, wie auf der Bank oben oder halb
zufällig arrangiert, wie bei dem Gemüsehändler. Die Umgebung
Tropeas ist, man kann es in der Stadt unschwer übersehen, ein

Zentrum des Anbaus roter Zwiebeln.



gesucht. Sie bringen mir die Kamera hinterher. Ich soll doch wirklich besser aufpassen. So was könne
wirklich schief gehen! Recht haben sie, sagt Anke.

Mit den Einkäufen am Boot angekommen, sind wir dank der Hitze wieder zu schlapp, um noch viel zu un-
ternehmen, also wird auch heute wieder einfache Bordküche genossen.

26.05.2022
Marina Tropea - vor Anker bei Tropea

Die hohen Liegegebühren veranlassen uns, die Marina zu verlassen. Wir gehen etwas westlich der Marina
vor Anker. Am ersten Ort, um etwas umher zu schnorcheln und eine Felsenhöhle zu erkunden. Da Anke
die GoPro auf dem Boot hat liegen lassen, gibt es leider keine Fotos oder Videos, und dabei war hier eine
ganz nette Fischgesellschaft zu sehen. Pech. Klappt dann bei nächste Gelegenheit, wenn möglich.

Anschließend ziehen wir um, in der Hoffnung einen ruhigeren Platz gefunden zu haben mit weniger
Schwell. Zur Vorsicht bringen wir sogar mühsam den Heckanker aus, der soll das Boot etwas gegen den
Schwelll ausrichten und uns eine ruhigere Nacht bescheren.

Als wir entspannt im Cockpit beim Sundowner sitzen, entdeckt Anke in der Dämmerung zunächst Rauch-
wolken und dann sichtbares Feuer. „Da ist ja wohl was außer Kontrolle geraten.“ In Sizilien, aber auch
hier ist es offenbar trotz Verbot gang und gebe, Vegetationsreste und Abfall einfach zu verbrennen. Und

Außer Kontrolle geratenes Feuer

Wir bewegen uns an der Amalfi-Küste entlang,
und das ist das typische Erscheinungsbild



wie wir schon auf Salina sehen konnten, ist es nur ein kleiner Schritt zwischen einem stinkenden Brand
und einem außer Kontrolle geratenen Brand. Der hier ist sichtbar außer Kontrolle geraten.

27.05.2022
Bei Tropea - Cetraro

In der Nacht dreht der Wind und am heutigen Morgen finden wir das ganze Boot mit feinen Ruß- und
Aschesprenkeln übersät. Auch in das Boot ist das Zeug eingedrungen. Grrrmmmmbblll.

Einfacher als befürchtet bekommen wir den Heckanker aus dem Grund. Das Boot hat sich in der Nacht
deutlich anders am Hauptanker hingelegt, und der Heckanker hat keinerlei Zug mehr aufnehmen müssen.
Irgendwie seltsam, aber es erleichtert dafür das Aufnehmen des Ankers. Nachdem die Windel abgenom-
men ist und das Dinghi in den Davits hängt, kann es los gehen. Wir haben die Vorbereitungen tatsächlich
innerhalb einer halben Stunde geschafft. Dann holen wir den Buganker hoch und es geht los. Zunächst
unter Maschine mangels Wind. Wie üblich.

Nach wenigen hundert Metern wird die See ausgesprochen konfus und holperig. Das Bild passt gar nicht
zum herrschenden Wind. Sie ist nicht einmal besonders hoch, aber sie erschwert das Vorankommen in
erstaunlichem Maß. Wir sind jedenfalls erschreckend langsam. Vielleicht gibt es auch noch eine entge-
genstehende Strömung. Jedenfalls sind die beiden Segler, die uns begegnen, exorbitant schnell.

Irgendwann ermöglicht uns der Wind Stützsegel zu setzen, und kurz danach segeln wir. Nicht schnell,
aber immerhin. Martin, der die Nacht kaum Schlaf gefunden hat, weil er sich sorgte, wie wir den Hecka-
ker herausbekommen könnten, legt sich hin und fordert Anke auf, sich mal um den Speed zu kümmern,
sie rase ja so gerne. Er liegt keine zwanzig Minuten, als das typische Geräusch der duchdrehenden Propel-
lerwelle zu hören ist. Raus aus der Falle. Anke ist der Aufforderung nachgekommen. Das Boot rast mit 8
Knoten und mehr durch die Wellen. Der Wind hat ihr natürlich geholfen und kräftig aufgebrist. Später
treibt er es so doll, dass wir sogar reffen und immer noch nicht langsamer sind. In der Funke warnen die
Küstenfunkstationen treffenderweise schon seit heute morgen vor einzelnen Gewitterböen. Und Anke
hatte heute Morgen einen Halo um die Sonne gesehen. Auch sonst ist es sehr dunstig, alles Zeichen, dass
es tatsächlich das eine oder andere Gewitter geben könnte. Doch dann flaut der Wind ab, schäft nahezu
ein, das Meer beruhigt sich. Was hilft es, wieder müssen wir motoren. Einige Stunden später, Anke ist
von einem kurzen Nickerchen aufgestanden, beratschlagen wir, ob wir wie geplant nach Diamante gehen,
oder nach Cetraro abbiegen. Der heftige Wind vorhin hat uns irritiert. Wenn das heute Nacht wieder so
sein sollte, gäbe es am Ankerplatz bei Diamante sicher keinen ruhigen Schlaf. Wir entscheiden uns für
Cetraro.

Blick von der auf einer Felskuppe gelegenen Altstadt von
Cetraro - wo auch sonst (?) - auf den Hafen



Die Wetterentwicklung gibt uns recht. Statt der angesagten 10 bis 12 Knoten Wind haben wir locker das
Doppelte und mehr. Es wird richtig mühselig, sich nach Cetraro durchzuboxen. Auch die See ist holprig,
wie heute morgen. Cetraro erfordert bei der Einfahrt in den Hafen etwas Aufmerksamkeit, da diese stark
von Sedimenten zugesetzt wird. Anke steht deshalb am Bug und kann im Notfall lotsen. Aber alles läuft
bestens. Beim Anlegemanöver längsseits gegen heftigen, ablandigen Wind kommt uns die Erfahrung aus
Bremerhaven zu Gute. Und außerdem hilft ein freundlicher Franzose, und nimmt die Leinen an.

Abends wird der Wind noch heftiger und wir beglückwünschen uns zu unserem Entschluss. Zwei Yachten,
die sich in der Dunkelheit nicht mehr durch die Einfahrt gewagt haben, ankern draußen und rollen zum
Gotterbarmen. Das seltsame an dem Wind ist, dass er extrem warm ist. Man hat das Gefühl, vor einem

überdimensionierten Föhn
zu stehen.

28.05.2022
Cetraro - Hafentag

Der Tag wird zum Erholungs- und Ausruhtag ausgerufen. Das klappt bedingt, denn das ganze Vordeck ist
salzig. Es gibt folglich eine kleine Spülorgie. Und außerdem darf Martin einen kleinen Ausflug in den Be-
sanmast machen, er will sich noch mal alle Details der dortigen Aufnahme für das Genickstag anschauen.
Nach langem Zaudern haben wir uns entschlossen, bei unserem Rigg nochmals die Ober- und Mittel-
wanten des Großmastes zu tauschen und ein paar weitere Optimierungen vorzunehmen, zu denen gehört
auch die Entspannug des zu kurz geratenen Genickstags. Daher der Ausflug.

29.05.2022
Cetraro - Camerota

In der Nacht hat es heftige, anhaltende Gewitter gegeben. Zeitweise fast direkt über uns. Und extrem
starke Niederschläge. Martin ist sogar mitten in der Nacht aufgestanden, um am Dinghi die achtere Lenz-
öffnung zu öffnen, damit das Dinghi nicht irgendwann völlig geflutet und mit mehreren 100 kg Gewicht an

Hafeneinfahrt nach Cetraro vom Steuerbordmolenkopf aus gesehen: Deutlich zu erkennen,
wie sich eine kiesige Landzunge entwickelt und die Hafeneinfahrt einengt.



den Davits hängt. Es war jedenfalls schon reichlich
Wasser zusammen gekommen, als er diese Sicher-
heitsmaßnahme vornahm.

Die Ausfahrt über das Flach an der Hafeneinfahrt ist
genauso spannend wie die Einfahrt vorgestern. Beim
herrschenden Südwind steht sogar Brandung auf
dem Flach in Verlängerung der Einfahrt. Gut, dass
wir auf dem Bord-PC den exakten Kurs aufgezeich-
net haben, den wir hafeneinwärts gesteuert sind, so
können wir ziemlich genau auf der gleichen Linie
wieder heraussteuern. Draußen empfängt uns er-
neut ein enormer Schwell und eine konfuse See.
Woher kommt das bloß? Weit und breit herrscht
kein schlechtes Wetter, auf das man den Schwell
und die See zurückführen könnte.

Der Wind dreht freundlicherweise recht schnell et-
was südöstlicher und wir können segeln. Langsam
zwar, doch immerhin.  Eigentlich müsste man die
Genua ausbaumen oder den Parasailor setzen, aber
wir scheuen bei den holprigen Verhältnissen davor
zurück. Wir wollen beides erstmal wieder bei ruh-
geren Verhältnissen üben. Unser Kurs führt uns ganz
dicht an einer der geschleppten Thunfisch-Hälte-
rungen vorbei. Danach ist Essig mit Wind und es
wird wieder motort. Riskieren einen Blick in die Cala
Bianca, eigentlich ein sehr hübscher Ankerplatz, um-
geben von steilen Felsen und mit einem kleinen
Sandstrand am Scheitel. Doch heute steht der
Schwell direkt in die Bucht und mit etwas Pech kann
der Wind auch noch so weit rumgehen, dass er
ebenfalls in die Bucht steht. Zu unsicher, dafür mit
Sicherheit extrem rollig und garantiert eine schlaf-
lose Nacht. Schade.

Schön ist es dennoch, an dieser Küste entlang zu zie-
hen. Immerhin handelt es sich um einen National-
park, den „Cliento e Valle di Diano“. Auch die
anderen Ankerplätze längs dieser Küste scheiden wir
aus. Es sind halt Schönwetter-Plätze. So steuern wir
mal wieder eine Marina an.

30.05.2022
Camerota - Acciaroli

Die letzten Nächte fordern Tribut und Anke schläft
heute, unterstützt durch diesen ruhigen Liegeplatz,
deutlich länger. Da darf man natürlich nicht den
Wecker geben. Ich halte mich also zurück. Nachdem
man uns im Ufficina um satte 130,- Euro erleichtert
hat, wir haben uns immer noch nicht an die Preisver-
hältnisse im (westlichen) Mittelmeer gewöhnt, ge-
hen wir noch schnell in den Ort. Es gibt einen nahe

Unerwarteter Besucher - Wir segeln und Anke beobachtet, wie die
Küste vorbei zieht. - Fischer mit nachgeschleppter Thunfischhälterung -

Hinter der Felsnase mit dem Leuchtturm verbirgt sich die Caleta Bianca.



gelegenen, kleinen Supermarkt, der erstaunlich gut sortiert ist. Entsprechend schwer bepackt kehren wir
an Bord zurück.

Wir versuchen, mit dem leichten achterlichen Wind zu segeln. Der Gennaker wird aus der Vorpiek gepult
und an backbord gesetzt. Er ist viel-
leicht fünf oder zehn Minuten oben,
da springt der Wind um und das Segel
muss auf die andere Seite. Dummer-
weise hatten wir keine weitere Schot
angeschlagen, also muss das Segel erst
einmal halb herunter, die Schot ange-
schlagen werden, und dann wieder
rauf. Leider steht es auch wegen der
nach wie vor kurzen, aber ausgespro-
chen holprigen Dünung recht unruhig.
Es dauert nicht lange, da ändert der
Wind erneut seine Richtung und
kommt genau von achtern. Die Mann-
schaft beginnt angesichts der Wün-
sche der Admiralität, jetzt doch den
Parasailor zu setzen, schon in einen
Zustand unterschweliger Meuterei. Aber schließlich ist der Gennaker wieder abgeschlagen, sind Schoten
und Barberholer für das neue Segel angeschlagen und der Parasailor wird im Bergeschlauch hochgehievt.
Es zeigt sich, dass da irgendetwas am ganzen Geleine verkehrt ist. Also Segelschlauch wieder runter und
alles gewissenhaft prüfen und umsortieren. Die Admiralität unkt schon, dass das Segel bestimmt auch im
Bergeschlauch durcheinander geraten ist. Nach Auffassung der Mannschaft kann das gar nicht sein. Also
wieder hoch mit dem Schlauch. Dann wird er vorsichtig und kontrolliert gelupft. Das lässt sich problemlos
an bis unmittelbar oberhalb des Flügels, doch dann blockiert die Leine und der Flügel verbleibt als roter
Klumpen. Also alles wieder zurück. Beim zweiten und dritten Versuch zeigt sich nicht einmal mehr der ro-
te Klumpen des Flügels. Grrrmmmbblll. Wieso muss man sich beim Segeln immer derart anstrengen? Also
alles wieder weg. Inzwischen hat sich der Wind eh einfallen lassen, Richtung und Stärke zu ändern, aber
immerhin, das wäre was für den Gennaker. Also den wieder mit Gezeter angeschlagen, und siehe da,

nach ein paar energischen Eingriffen an der Schot steht das
Segel und zieht uns wunderbar voran. Etwa 45 Minuten.
Dann ist der Wind weg. Da es in gar nicht so ferner Ferne ei-
ne dunkle Wolke gibt, es dort erkennbar regnet, auch Don-
ner schon vernehmbar ist, ein zwei Tropfen zur Vorwarnung
auch bei uns schon fallen, schmeißen wir mal lieber wieder
die Maschine an. Da wir keine Lust haben, noch 20 Meilen
nach Agropoli zu motoren, die möglichen Ankerplätze unter-
wegs nicht zum angesagten Wind und herrschenden Schwell
passen, steuern wir Acciaroli an.

Wieder stoßen wir auf eine flache, versandete Einfahrt. Der
Hafenmeister bedeutet uns, knirsch am Wellenbrecher ent-
lang einzufahren. Da genau da ein dickes Baggerschiff liegt,
sollte es mit der Tiefe ja halbwegs reichen. Und es reicht
auch. Die minimale Tiefe unter Kiel waren schließlich 80 cm,
also 3,00 m Wassertiefe und damit voll ausreichend. Als sehr
hilfreich und wirklich überraschend genau und zuverlässig
haben sich auch heute wieder die Navionics-Daten erwiesen.

Am Kai erwartet uns ein Hafenmeister, hilft und knöpft uns
eine Liegegebühr ab. Wir dachten eigentlich, dass die kom-
munalen Kais kostenlos sein müssten. Ansonsten liegt man

Nächtlicher Ausblick von unserem Liegeplatz in Acciaroli aus

In Acciaroli steht am Molenkopf wie an vielen
italienischen Häfen eine Madonna, die die Fischer
und Seeleute schützt.



hier sehr nett an der äußeren Mole, die
sichtbar aufgehübscht ist bzw. wird. Ganz abgeschlossen sind die Arbeiten noch nicht. Aber wir werden
heut nicht mehr viel unternehmen. Sind zu müde für Expeditionen in den Ort.

31.05.2022
Acciaroli - Hafentag

Anke hat Martin mal wieder in den Mast gekurbelt. Zweimal, genau genommen. Der Windex hat mal wie-
der gestreikt, also musste die Messeinheit runter, gesäubert, gelöst, mit nicht-harzendem Öl geölt und
wieder am Masttop angebracht werden. Anschließend sind wir etwas im Ort herumspaziert. Acciaroli ist
kein alter Ort. Nur wenige Gebäude können als historisch betrachtet werden. Dennoch finden wir, es ist
ein ausnehmend hübscher und gefälliger Ort.

Ein wenig wundert uns die Abrechnung des Hafenmeisters. Er hatte unsere Leinen entgegen genommen
und uns die Murings gereicht, und deshalb sollen wir Liegegeld zahlen. Wenige Meter weiter liegen zwei
Boote längsseits am Kai, die auftauchten, als er nicht da war. Also nur mit eigenen Leinen und längsseits.
Bei denen rechnet er nichts ab. Sehr seltsam.

01.06.2022
Acciaroli - Agropoli

Acciaroli

Typische Küstenlandschaft zwischen Acciaroli und Agropoli



Natürlich tauchte der suspekte Hafenmeister heute mor-
gen nicht auf, um wie versprochen beim Lösen der Lei-
nen zu helfen. Was soll´s. Wahrscheinlich hat er gestern
unser Liegegeld noch auf den Kopf gehaun und heute ei-
nen Brummschädel. Sei ihm gegönnt.

Wir kommen jedenfalls gut von der Pier ab und folgen
anschließend möglichst genau dem Track, auf dem wir
vor zwei Tagen eingelaufen sind. Natürlich schlittere ich
leicht an der Spur vorbei und bin etwas näher an der Ha-
fenmole, als gewollt. Aber die Angaben des Echolots ma-
chen deutlich, dass es hier sogar tiefer ist. Gut zu wissen.
Nicht für uns, aber vielleicht für andere.

Mangels Wind wird motort. Die ganze Zeit bewundern
wir die eindrucksvolle, mal schroffe, mal liebliche Küste.
In Agropoli schlüpfen wir zügig in den Yachtclub und ma-
chen uns gleich auf nach Paestum. Nur, die angebliche
Bushaltestelle ist im Umfeld des angegebenen Ortes par-
tout nicht zu finden. Dafür kommt der Bus nahezu pünkt-
lich, fährt prompt an uns vorbei, bleibt aber nirgends in
Sichtweite stehen. Eine nette, von uns angsprochene Ita-
lienerin bringt uns dann zum Bahnhof. Hier fahren uns
glatt zwei Züge vor der Nase weg. Der erste, da wir soe-
ben in die Bahnhofshalle hechelnd noch keine Fahrkarte
haben und uns so schnell gar nicht orientieren können,
der zweite, da wir glauben, dass er nicht in Paestum hält,
was er aber doch tut. Fahren wir eben eine Dreiviertel-
stunde später, was bedeutet: sitzen auf dem Bahnsteig
und Kontemplation. Gut, dass wir den außerplanmäßigen
Bahnsteigwechsel mitbekommen, sonst wäre es womög-
lich nochmal schief gegangen.

Die Haltestelle bei Paestum liegt einsam, mitten in der
Puszta. Zehn Minuten Fußweg, immerhin meist unter
schattenspendenden Bäumen, führen zum Ziel. Wobei
wir zwischendurch die alte Stadtmauer queren müssen.
Beim Ausgrabungsgelände gibt es ein paar Restaurants,
Bars, Andenkenläden, ein Kirchlein und eine Bushalte-
stelle. Und schon von außerhalb können wir die Tempel
sehen.

Vom Eingang aus gelangen wir zunächst an den zweitäl-
testen Tempel aus dem 5. Jahrhundert vor Christus. Es
handelt sich um den Tempel des Neptun bzw. Poseidon,
je nachdem, ob man eher griechisch oder römisch denkt.
Wobei die Zuordnungen verwirrend bis widersprüchlich
sind, zumindest für unsere von der Sonne belasteten
Schädel. Der Tempel galt auch als der Hera (Juno) ge-
weiht und wird irgendwo auch noch als Athenaion II be-
zeichnet. Eindrucksvoll ist, wie die Sonne durch das
fehlende Dach die Staffelung der gewaltigen Säulen be-
leuchtet und unterstreicht. Unmittelbar daneben befin-
det sich der älteste Tempel aus der Zeit des 6. Jh. v. Chr.,
die sogenannte Basilika, da man ursprünglich annahm, es
habe sich um einen Versammlungsort, aber nicht um ei-

Durch ein altes Stadttor. Die Stadtmauer ist bescheidene 4,75
Kilometer lang! - Gewaltige Steinmassen bestimmen den Poseidon-

Tempel (2x) - Überall auf dem Gelände finden sich schattige Orte für
eine kleine Rast. Bei der kräftigen Sonne sehr angenehm.



Die Basilika, der älteste Tempel, dahinter der rund 100 Jahre
jüngere Poseidon-Tempel - Front des Poseidon-Tempels - der
auf der anderen Seite der ehemaligen Stadt gelegene jüngste

Tempel, der Göttin Ceres geweiht



nen Tempel gehandelt. Später hat man diesen Irrtum of-
fenbar erkannt und korrigiert und die „Basilika“ zum
Tempel der Hera (Heraion) erklärt. Da sollen wir also
noch durchblicken. Die Säulen dieses älteren Tempels
sind niedriger und, wenn man so sagen darf, zierlicher
dafür aber zahlreicher als die des Tempels des Poseidon.
Auch fehlen bis auf ein paar Säulen Elemente, die das In-
nere des Tempels ausgemacht haben. Doch vielleicht
wirkt die Ruine der Basilika gerade wegen ihrer relativen
Schlichtheit - sie besitzt auch keine Firstelemente mehr -
heute so eindrucksvoll und leicht. Der Poseidontempel
dagegen macht auch in unserer Zeit durch seine Masse
und damit verbundene kompakte Erscheinung  Eindruck.

Von den beiden Tempeln aus schlendern wir „Richtung
Meer“. Hier finden sich unzählige Mauerreste und Fun-
damentspuren. Teilweise arg überwuchert. Es ist nicht
ganz klar, ob das Gelände immer so aussieht, oder ob die
aktuelle Erscheinung Folge Corona-bedingter fehlender
Pflege ist. Deutlich wird in jedem Fall, das der ausgegra-
bene bzw. freigelegte Teil der alten Stadt bei weitem
nicht deren gesamten Umfang abbildet. Dafür bietet die
Wildnis auf dem Gelände der Pflanzen- und Tierwelt ein
wunderbares zu Hause, was wir gleichermaßen würdigen,
wie die antiken Hinterlassenschaften. Zu den Besonder-
heiten der Stadt gehört eine mittendrin gelegene Villa
mit Swimmingpool. Auch das gab es seinerzeit also
schon. Außer den Grundmauern ist nicht viel von der Villa
zu sehen, aber der Pool ist unverkennbar und erstaunlich
gut erhalten. Sinnig, dass hier in Paestum eine Grabmale-
rei gefunden wurde, die einen Turmspringer zeigt. Wie
üblich haben die Archäologen in dieses Bild einiges hinein
interpretiert bis hin zur Annahme, das Bild zeige, dass der
Verstorbene mit Freude in das Jenseits oder einen ande-
ren Daseinszustand wechsle. Dabei könnte es ja ganz ba-
nal so gewesen sei, dass der Betreffende einfach ein
guter Schwimmer war, und es liebte, vom Turm (und von
Felsen) ins Wasser zu springen.

Über zwei Versammlungsräume, in beiden sind die Sitz-
reihen für die Teilnehmer kreisförmig um eine mittige
Bühne angeordnet, offenbar ein altes Sinnbild dafür, dass
die hier Zusammenkommenden mehr oder weniger
gleichgestellte Bürger waren, und das ausgesprochen
große Forum gelangen wir nach einem Abstecher über
das halbierte Amphitheater, es wurde durch einen Stra-
ßenbau zerschnitten, was vor einigen Jahrhunderten zur
Wiederentdeckung Paestums beitrug, zum dritten Tem-
pel. Er ist ohne viel Durcheinander der Göttin Ceres ge-
widmet und stammt etwa aus 500 v. Chr. Er ist sichtlich
kleiner als die beiden anderen Tempel, dafür thront er
auf einer leichten Anhöhe, fast wie auf einer Warft, was
ihn auf seine Art im Sinne des Wortes heraushebt.

Das archäologische Gelände bietet der Natur viel Raum:
Blütenpracht und eine Eidechse, die soeben einen Snack gefangen

hat. - Anke bestaunt das (leider nicht geflutete) antike
Privatschwimmbecken - Der Turmspringer



Nach zwei Aperol Spritz in einer der Bars, wie üblich gibt
es Oliven und ein paar andere Nettigkeiten dazu, sowie
einem Blick auf eine Hochzeit, die in der kleinen christli-
chen Kirche stattfindet, treten wir die Rückfahrt ebenfalls
per Zug an. Dann wieder Fußmarsch durch die Stadt,
aber deutlich kürzer, der rechte Weg ist uns ja jetzt bekannt. Verlockt durch eine gestufte Rampe legen
wir noch einen Umweg über die Altstadt auf dem Berg ein. Wir sind schon wieder beeindruckt: Stadttor,
mehrere Aussichtsterrassen, eine ist sogar extra für Hochzeitszeremonien hergerichtet, und natürlich je-
de Menge verwinkelte Gemäuer. Wie toll ist Italien?! Reichlich erschöpft kehren wir schließlich zum Boot
zurück.

Zu Martins großer Freude findet er abends eine Email von einer Schulkameradin
mit der Ankündigung eines Jahrgangstreffens vor.

02.06.2022
Agropoli - Cetara

In Italien ist heut Nationalfeiertag: der Tag der Republik. Viele Italiener haben
daher frei und sich den morgigen Freitag als Brückentag genommen. Folglich
herrscht schon früh am Tag eine eifrige Aktivität auf den Booten, und viele
Boote verlassen zügig den Hafen für einen Ausflug. Ansonsten erkennen wir kei-
ne besonderen Veranstaltungen oder gar eine besondere Beflaggung. So gese-
hen ein ganz normaler Tag.

Auch wir verlassen den Hafen. Gleich nach
der Hafenausfahrt rollen wir die Segel aus,
auch wenn wenig Wind ist. Die heutige
Distanz ist überschaubar und nach dem
ewigen Motoren wollen wir endlich mal
wieder segeln. Und wir haben ja Zeit. Wir
können unser Ziel zunächst nicht ganz an-
liegen, so steuern wir mit einem sich nä-
hernden Kurs auf die Küste zu. Dabei
halten wir eifrig Ausschau, und tatsäch-
lich, für eine kurze Zeit können wir durch
die Kronen des Pinienwaldes, der sich die
Küste entlang zieht, einen der Tempel von
Paestum sehen.

Der Wind ist später freundlich und dreht
mit der Küste mit. Das heißt, wir können

Fische scheinen ein Sinnbild für Cetara sein, vermutlich die
kleinen Sardellen, die hier Alici genannt werden. Unten ein
Fläschchen Colatura, ein aus Sardellen gewonnener Würz-

extrakt. Die Konsistenz der Colatura ist keinesfalls ölig,
wie man erwarten würde, sondern ausgesprochen wässrig.

Spaghetti Cetarese mit Colatura

▪ 400 g Spaghetti
▪ Petersilie
▪ Knoblauch
▪ Chili-Schoten (sofern gewünscht)
▪ 8 EL Olivenöl
▪ 4 EL Colatura

1. Die Nudeln in ungesalzenem (!) Wasser nach Anleitung kochen
2. Petersilie, Knoblauch und Chili-Schoten fein hacken und …
3. … mit dem Öl und der Colatura vermischen
4. Wenn die Spaghetti al dente sind, abgießen und gründlich mit

der Colatura-Sauce vermischen. Sofort servieren.

Wie man sieht, hält sich dieses Originalrezept hinsichtlich Petersilie,
Knoblauch und Chili mit Mengenangaben zurück. Also einfach nach
Geschmack dosieren.



Grad für Grad nach Backbord drehen und schließlich liegt unser Ziel Cetara direkt voraus vor dem Bug
und wir erreichen es ohne einen Kreuzschlag. Erst als uns kurz vor dem Hafen ein nach Salerno stre-
bender Dampfer antrötet starten wir die Maschine, um ihm aus dem Weg zu gehen. Man konnte ja auch
nicht ahnen, dass er drehen würde und wir - aus unserer Sicht klar frei von ihm - dann genau vor seiner
Nase herumdümpeln würden. Aber jetzt ist es eh an der Zeit unter Maschine in den Hafen zu gehen.

Vor der steilen, grünen Küste liegen hunderte von Sportbooten. Überall sonnen sich die Menschen und
baden. Oder man fährt mit viel Speed von A nach B und zurück. Im Hafen bekommen wir ein nettes Plätz-
chen und machen nicht mehr viel. D.h. wir gehen nicht mehr groß in den Ort. Stattdessen kümmern wir
uns um Organisatorisches und machen uns Gedanken zu den nächsten Tagen, denn Cetara ist für uns ein
guter Ausgangssort für ein paar Ausflüge.

Für den Abend haben wir tagsüber im Vorbeigehen einen Tisch in einem Restaurant reserviert. Die Tische
sahen so einladend schlicht und rustikal aus. Auf die Karte hatten wir gar nicht erst geschaut. Wie sich he-
rausstellt, haben wir zielsicher das erste Haus, besser Restaurant am Platze gewählt.

Alles, was wir bestellen, ist allererste Sahne, und die Mengen sind so gestaltet, dass man gut ein Drei-
Gänge-Menü essen kann, ohne sich zu überfressen und anschließend noch Platz für ein süßes, kleines
Dessert hat. Doch neben all dem Leckeren gab es im Rahmen des für Italien so obligatorischen Brotkörb-
chens nicht nur ausgezeichnetes Öl (überraschenderweise das, welches wir in Sizilien auf dem Campo er-
standen haben), sondern ein kleines Fläschchen Colatura, die man sich vorsichtig auf das Brot träufeln
durfte.

Colatura ist ein Extrakt aus Sardellen (Europäische Sardelle - Engraulis encrasicolus). Er ist eine lokale  Be-
sonderheit und wird von einem kleinen, lokalen Betrieb hergestellt. Colatura besteht aus Sardellenex-
trakt in ziemlich dünnflüssiger, also wässriger Form und Salz, sonst nichts. Es kann zum Würzen
verwendet werden ähnlich wie Sardellen, jedoch auch bestimmender Bestandteil eines Gerichtes sein.

Wir wünschen Euch alles Gute und stets fair winds,

Anke und Martin

Auf der folgenden Seite noch etwas Kunst: Studenten des Lyceums Formiggini, offenbar die Renovatio Crew, haben
die massiven Blöcke, die die Hafenmole von Acciaroli schützen, zum Anlass genommen, auf diesen Kunst zu generie-
ren. Als Autoren oder Urheber haben wir unter anderem Claudio, Rita, Gioachino und Dodo ausmachen können. An
der Stirnseite des Hafens wurde eine Plastik im Wortsinne errichtet: eine Woge, die aus Plastikflaschen besteht.
Über die Urheber dieser Skulptur ist uns leider nichts bekannt.



Acciaroli


